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Jacques Handschin als Reger-Schüler
Jacques Handschin (1886 Moskau/Russland–1955 Basel/Schweiz) war ein
hervorragender schweizerisch-russischer Organist und Musikwissenschaftler
aus der Max Reger unmittelbar nachfolgenden Generation. Die Hauptpe-
riode seiner wissenschaftlichen Tätigkeit verbrachte Handschin nach 1920
in der Schweiz: Hier verfasste er seine bedeutendsten Arbeiten, und seit
1935 leitete er hier das musikwissenschaftliche Seminar der Universität Ba-
sel. Doch seine Jugend hatte Handschin in Russland verbracht, hier war
er geboren worden, wuchs er auf und leitete elf Jahre (1909–1920) die Or-
gelklasse des Petersburger Konservatoriums. Die Forschungen zeigten, dass
Jacques Handschin – ein Musiker, der dann zum (Musik)Wissenschaftler
wurde – im gewissen Sinne für sein Leben lang ein praktizierender Musiker
blieb, und als ein solcher stand er unter dem starken Einfluss von Max
Reger. Wie äußerte sich dieser Einfluss, mit welchen Ereignissen war dies
verbunden, und wie genau bestimmte dieser Einfluss das weitere Leben und
Werk Handschins?
1905 kam Jacques Handschin, Sohn eines reichen schweizerischen Kauf-
manns in Moskau, zunächst nach Basel und dann nach München, um an
den dortigen Universitäten Nationalökonomie zu studieren, was ihm spä-
ter bei einer Tätigkeit eines Ökonomen und Nachfolgers in der Leitung
der Fabrik seines Vaters (wie seine Eltern damals träumten) behilflich sein
sollte. Aber der junge Jacques verspürte keine Neigung zum Kommerz. Er
interessierte sich viel mehr (und immer mehr) für die Musik, nämlich für
das Orgelspiel (mit dem er bereits in seiner Moskauer Kindheit bekannt
geworden war). Mit all diesen Vorstellungen kam Handschin in München
zu Max Reger.
Regers Briefwechsel dieser Jahre zeigt, dass dieser seinen Moskauer Schü-
ler mit großer Sympathie empfing. Er erkannte in ihm das Talent eines Kon-
zert-Organisten und unterstützte dann in dieser für Handschin sehr schwie-
rigen Lebensperiode, als seine Eltern – enttäuscht und empört über seinen
Wunsch, sich der Musik zu widmen – ihn enterbten. Reger verschaffte da-
mals Handschin ein Stipendium an der Münchner Akademie. Später ver-
traute er Handschins Orgelausbildung seinem besten Freund, dem großen
Karl Straube an und sorgte dafür, dass Straube das Talent Handschins zu
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Jacques Handschin, Porträt (Fotografie) aus der
St. Petersburger Zeit.
schätzen wusste. Handschin war Reger bis zum Ende seines Lebens zutiefst
dankbar und betrachtete sich vor allem als Schüler Regers.1
Im Herbst 1907 kam Handschin nach Russland zurück und gewann dort
einen Wettbewerb um die Vakanz des Leiters der Orgelklasse am Peters-
burger Konservatorium. Handschin war damals sehr jung, erst 23 Jahre
alt. Er spielte die Orgel sehr gut (er war ja Regers Schüler). Ein Empfeh-
lungsschreiben seines Lehrers war ihm in dieser Situation sicher zusätzlich
1Es ist anzumerken, dass Handschin nicht nur Orgelspiel, sondern in München bei Reger
auch Komposition studierte. Die vor kurzer Zeit entdeckten jugendlichen Orgelwerke
Handschins (die jetzt zum Druck in St. Petersburg vorbereitet sind) zeugen klar von
solch einem Studium.
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behilflich.2 Das Petersburger Amt trat er 1909 an und positionierte sich
dort also als Schüler Max Regers. Letzterer aber (der die Stadt 1906 be-
sucht hatte) ist zu diesem Zeitpunkt an den Ufern der Neva fast vergessen.
Handschin sieht seine Mission darin, Regers Musik in St. Petersburg zu
propagieren.
Als Orgelvirtuose konzertierte er nun viel und nicht nur in St. Petersburg:
Er interpretierte auch in Moskau, Kursk, Odessa. Überall (fast im jeden
Konzert) spielte Handschin Regers Orgelwerke, darunter die Fantasie und
Fuge über BACH, eines der Bassi ostinati und die Variationen über „Alle
Menschen müssen sterben“; 1911 übernahm Handschin den Orgelpart in
einer Aufführung von Regers 100. Psalm.3
Aber Handschin propagierte die Musik Regers nicht nur als Organist in
seinen Konzerten. 1910 begann er seine journalistische Tätigkeit in der Mu-
sikredaktion der St. Petersburger Zeitung (SPbZ).Diese allgemeinpolitische
Tageszeitung war die größte deutschsprachige Zeitung St. Petersburgs vor
dem Ersten Weltkrieg. Fast in jeder Zeitungs-Nummer beinhaltete sie eine
Rubrik „Theater und Musik“, worin Informationen über das Konzert- und
Theaterleben der russischen Residenzstadt veröffentlicht wurden – die Bei-
träge waren in ihrer Qualität und dem Niveau nicht schlechter (manchmal
sogar besser!) als entsprechende Artikel in der Russischen Musikzeitung
(der wichtigsten Zeitung der russischen Musikkultur in der damaligen Epo-
che). Auf den Seiten dieser Zeitung veröffentlichte Handschin seit 1910 bis
1914 seine Rezensionen auf verschiedenste Ereignisse des Petersburger (und
nicht nur Petersburger) Konzert- und Musiklebens. Dabei blieb der Inhalt
dieser Rezensionen nicht allein in St. Petersburg bekannt, da Handschin
in denselben Jahren auch als Petersburger Korrespondent für die Leipziger
Signale für die musikalische Welt tätig war und dort seine s. g. „Peters-
2Dies Empfehlungsschreiben wurde später vermutlich in Handschins Akte als Profes-
sor des Petersburger Konservatoriums hinterlegt, – und mit all seinen Dokumenten
nach seiner Abreise aus dem sowjetischen Russland vernichtet. Letzte Forschungen in
der Handschriftenabteilung der Basler Universitätsbibliothek zeigten aber, dass Reger
nicht nur diesen einen Empfehlungsbrief für Handschin geschrieben hat: als Abbildung
zu diesem Artikel sehen wir ein weiteres Schreiben solcher Art (siehe Abbildung).
3Das ganze Reger-Repertoire von Jacques Handschin als Petersburger Organist lässt
sich heute leider nicht mehr rekonstruieren, da in den überlieferten Programmen und
auf den Affichen der damaligen Zeit häufig nur der Name der Komponisten, nicht
aber die genauen Titel der Werke zu finden sind.
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Brief Max Regers vom 28. Juni 1906 bezüglich Handschins mu-
sikalischen Talenten
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burger Briefe“ (eine Art ‚Digest‘ seiner Artikel für die SPbZ) publizierte.4
Auf diese Weise übermittelte er dem westlichen Leser seine Überlegungen
über Petersburger Konzertereignisse, – und dem Leser verhalf er auch zu
manchen Nachklängen der Petersburger Reger-Rezeption.
Der Umfang von Handschins journalistischen Reger-Publikationen be-
trifft 36 Texte.5 Die Hauptthemen dabei sind: „Chroniken“ (Regers Leben
und Werk als auch die Aufführungen seiner Musik), „Reger und die deut-
sche Musikkultur“, „Reger und die Alte Musik“.
Jacques Handschin als Petersburger Musikkritiker verfolgte die Ereignis-
se des Lebens und des Werkes seines großen Lehrers aufmerksam und be-
richtete darüber dem Petersburger Leser. Als zukünftiger Wissenschaftler
tat er dies logisch und konsequent und verfolgte jedes Sujet bis zu seinem
Ende; es seien einige Beispiele angeführt:
M [ax] Reger debütierte mit großem Erfolg als Dirigent der Meinin-
ger Hofkapelle. [-c- (d. i. Jacques Handschin), in: SPbZ 1912, Nr. 13,
13. (26.) Januar, S. 3.]
In Meiningen dirigiert Max Reger bereits Anfang April (wir rechnen
nach dem ausländischen Kalender) ein Fest, und ihm folgt im Mai
Hans Pfitzner, der das Elsass-Lothringen’sche Musikfest in Straß-
burg leitet. [-c-, „Kleine Musikchronik“; in: SPbZ 1913, Nr. 23, 23. Ja-
nuar (5. Februar), S. 2.]
Max Reger ist von Herzog von Meiningen zum Generalmusikdirektor,
von seiner Heimatgemeinde Brand in der Oberpfalz zum Ehrenbür-
ger ernannt worden. Das kürzlich absolvierte Meininger Musikfest
war ein großer Erfolg Regers als Komponist, Dirigent und Pianist.
Mein Herz, was willst du noch mehr? [-c-, „Kleine Musikchronik“,
in: SPbZ 1913, Nr. 104, 14. (27.) April, Beiblatt, S. 6.]
Max Reger verlässt demnächst seinen Posten als Meiningen’scher
Generalmusikdirektor. [-c-, „Kleine Musikchronik“, in: SPbZ 1914,
4Ausführlicher über Handschin als Petersburger Journalist s. Janna Kniazeva, Jacques
Handschin in Russland: Die neu aufgefundenen Texte (Resonanzen: Basler Publikatio-
nen zur älteren und neueren Musik, Bd. 1), hg. vom Musikwissenschaftlichen Institut
der Universität Basel, red. von M. Kirnbauer und U. Mosch, Basel: Schwabe Verlag
2011, 1045 S. und 12 Abb.
5All diese Texte sind im zweiten Teil des Buches Jacques Handschin in Russland zu
finden.
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Nr. 120, 2. (15.) Mai, 1. Beiblatt, S. 6.]
An Max Regers Stelle in Meiningen tritt der Jenaer Universitäts-
musikdirektor Dr. Fritz Stein. [-c-, „Kleine Musikchronik“, in: SPbZ
1914, Nr. 176, 29. Juni (12. Juli), S. 3.]
Genau so sorgfältig berichtete er dem Petersburger Leser auch über neue
Reger-Werke, über ihre Aufführung und Rezeption in Westeuropa (d. h. er
berichtete über die Musik, die in Russland in damaliger Zeit fast nicht zu
hören war):
Max Regers Böcklin-Suite erlebte in Essen ihre Uraufführung. Es
sind die vier Stimmungsbilder, zu denen Böcklins Schöpfungen Der
geigende Eremit, Im Spiel der Wellen, Die Toteninsel und Baccha-
nal die Anregung gaben. Recht erwärmt hat die Komposition nicht;
anerkannt wird aber, daß der Autor die Orchesterfarben vollstän-
dig beherrsche Übrigens hat Reger seit langer Zeit wieder Orgelsa-
chen geschrieben, und zwar eine Introduktion, Passacaglia und Fuge
op. 127 und Neun Stücke op. 129. [-c-, „Kleine Musikchronik“, in:
SPbZ 1913, Nr. 285, 16. (29.) Oktober, 1. Beiblatt, S. 6.]
[Ernst von] Schuch in Dresden brachte Max Regers Romantische Sui-
te für Orchester (op. 125) zur Uraufführung. In dem vom Publikum
freundlich aufgenommenen Werke soll sich Reger „wieder einmal von
seiner netteren, genießbareren Seite“ zeigen. [-c-, „Kleine Musikchro-
nik“, in: SPbZ 1912, Nr. 303, 31. Oktober (13. November), S. 3.]
Regers Ballettsuite op. 130 hinterließ bei ihrer Bremer Uraufführung
einen sympathischen Eindruck. Gelobt wird die Klarheit der Mu-
sik und die duftige Instrumentation. [-c-, „Kleine Musikchronik“, in:
SPbZ 1913, Nr. 313, 13. (26.) November, 1. Beiblatt, S. 6.]
Die eigenen Anschauungen Handschins über Regers Musik finden wir in
seinen breiteren Rezensionen auf die Konzerte in St. Petersburg (d. h. auf
jene seltenen Konzerte, worin Musik Regers doch aufgeführt wurde). Die-
se Rezensionen sind heute schon aus dem Grund bemerkenswert, als sie
Äußerungen des damals noch sehr jungen Handschin waren: Man findet in
diesen seinen Texten erste historische und ästhetische Überlegungen, die
zur Basis seines späteren musikgeschichtlichen Konzeptes werden sollten.
Handschin debütierte in der SPbZ mit einem Artikel „Glossen zum Mu-
sikjahr 1909–1910 in Deutschland“, worin er schrieb:
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So würde es denn den Anschein haben, als wäre im Lande Haydns,
Mozarts und Beethovens die Musik als selbstständige Kunst nur
noch ein Ding der Vergangenheit, ein Übungsobjekt königlicher Kon-
servatorien – wenn ihr nicht schließlich in Max Reger ein starker
Vorkämpfer erstanden wäre. [Kursive von mir – J.K.] [. . .] Wie der
Durchbruch einer neuen Welt mutete es an, als in rascher Folge eine
Phantasie über B–a–c–h, eine symphonische Phantasie und Varia-
tionen mit Fuge für Orgel erschienen. Eine Reihe von Kammermu-
sik und Orchesterkompositionen erschlossen der neuen Musik wei-
tere Gebiete. [J. Handschin, „Glossen zum Musikjahr 1909–1910 in
Deutschland“, in: SPbZ 1910, Montagsblatt Nr. 358, 27. September
(10. Oktober), S. 156.]
Wir kommen auf diesen Text Handschins später noch einmal zurück. Jetzt
aber lesen wir weiter aus den Regeriana des jungen Handschin. Er versuchte,
dem Petersburger Hörer die Schönheit der Reger’schen Musik zu erklären
und tat es fast poetisch:
Eine Felslandschaft, von düsterer Größe. Darin ein kleiner, nicht sehr
tiefer See. Aber Felsen, Felsen! – Dies der Eindruck vom ersten Satz
aus Regers neuem Klavierkonzert. Braucht es gesagt zu werden, dass
Regers Felsen nicht bloße Kulissen sind? Nein, das sagt jedem un-
mittelbar das Gefühl. Der Zuhörer mag sich bedrückt fühlen, in wei-
tem Umkreis keine freundlichen Bilder zu entdecken – aber an der
Ehrlichkeit dieses Künstlers, an der Echtheit seiner Subjektivität ist
ein Zweifel nicht möglich. Würde Reger Theater spielen, so hätte er
mehr an gewisse Bedürfnisse des Zuhörers gedacht! [. . .] Die Instru-
mentation des Konzerts ist nicht leicht genug, um das Soloinstrument
gebührend zur Geltung kommen zu lassen – schade, denn dieser Um-
stand wird viele Virtuosen abhalten, sich mit dem Werk zu befas-
sen. [-c-, „Drittes allgemeinzugängliches Siloti-Symphoniekonzert im
Saale der Adelsversammlung, Sonnabend den 2. Februar“; in: SPbZ
1913, Nr. 35, 4. (17.) Februar, S. 3.]
Es ist nicht ganz uninteressant, eine andere Rezension auf dasselbe Konzert
– die aus der Russischen Musikzeitung – zu lesen:
Ein solch unbegreiflich langweiliges, kompliziertes und farbloses Kon-
zert einzustudieren wie das Konzert Regers, ist eine Heldentat, der
man applaudieren kann. Zugleich aber bleibt natürlich zu wünschen,
dass die begabte Pianistin sich nächstes Mal mit einem – unter
menschlichem, nicht Regerisch-modernistischem Gesichtspunkt – stär-
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ker künstlerischen Konzert vorstellen möge. [Russische Musikzeitung
1913, Nr. 6, 9. Februar, S. 162.]
Handschin betrachtete Reger im Kontext des historischen Zusammenwir-
kens der deutschen und der französischen Kulturtraditionen; er schreibt:
Eine enorme Potenz tritt in M[ax] Regers neuem Klavierquartett
(op. 118 in d-moll) zutage. Der erste Satz, in dem ein aufschreiendes
und ein verklärtes Thema einander gegenüberstehen, zeigt übrigens,
daß Reger den geistigen Anschluß an C[ésar] Franck gefunden hat:
transzendental wie bei diesem, nur moderner geht es hier zu. [Kursive
von mir – J.K.]. [-c-, „Dritter (50.) Abend Zeitgenössischer Musik“,
in: SPbZ 1911, Nr. 31, 31. Januar (13. Februar), S. 3.]
Er interessiert sich auch für Reger im Kontext der damaligen Diskussion
über die Alte Musik (die für ihn selbst seinen Weg in die Wissenschaft bald
bestimmen wird). Ich komme zum Artikel „Glossen zum Musikjahr 1909–
1910 in Deutschland“ zurück. Er überlegt das gegenwärtige Musikleben in
Deutschland und schreibt über Reger:
Ursprünglich gehorsamer Schüler eines der eifrigsten Anhänger von
Brahms, hatte er allmählich immer mehr über den ihm von Lehrer
und Vorbild gezogenen Gesichtskreis hinauszusehen begonnen. Er
sah in der Richtung, die Brahms gewiesen hatte, aber er sah weiter:
er war wohl der erste, dem es vergönnt war, offenen Auges in eine
Welt zu sehen, von welcher andere vor ihm kaum mehr als einen
Lichtschimmer erblickt hatten. Diese Welt war die alte Musik, und
ihre höchste Konzentration: die alte Orgelkunst. [Kursive von mir –
J.K.]. Hier war es, wo der junge Adepte, von innerem Drang ge-
trieben, Wurzeln faßte, und von hier brachte er neues Material zur
Lösung des zeitgenössischen Problems mit: eine instrumentale Musik
zu schaffen, die, aus dem vollen Leben schöpfend, Kraft genug hätte,
einer programmatisch-poetischen Bevormundung – oder Anregung –
zu entbehren. [J. Handschin, „Glossen zum Musikjahr 1909–1910 in
Deutschland“, in: SPbZ 1910, Montagsblatt Nr. 358, 27. September
(10. Oktober), S. 156.]
Wir sehen da, wie sich die Denkweise eines zukünftigen Musikhistorikers
herauszubilden beginnt.
Für Handschin war also Reger eine ganz bedeutende Persönlichkeit: Er
dankte ihm seinen Weg in die Musik. Aber mehr noch: Der Kontakt zu
Reger und zu Regers Musik wird in Handschins Leben fortdauernd sein
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und einen der wichtigen Aspekte seines Verhältnisses zu Deutschland und
zur deutschen Kultur bestimmen. Der deutschsprachige Handschin (oder
eher der dreisprachige, davon die eine Sprache Deutsch war; die anderen
Sprachen waren Französisch und Russisch), war ja trotzdem „dreimal kein
Deutscher“: er war ein Schweizer, in Russland geboren und im russischen
Stil Frankophile. Letzte Forschungen in Handschins Korrespondenz haben
gezeigt, dass er in der komplizierten Periode der 1930er Jahre, als er zwi-
schen dem Deutschen und dem Französischen (bezüglich Kulturen, Spra-
chen, historischen Traditionen) zu wählen hatte, stets das Französische
bevorzugte. In diesem Felde der insgesamt komplizierten (und nicht be-
sonders freundlichen) Verhältnisse zur deutschen Kultur, vertrat Reger für
Handschin einen ‚positiven Pol‘ dieser Kultur. Dies Verhältnis zu Reger, die
Erinnerungen an die Begegnungen mit ihm – samt dem hohen Geist der
deutschen Wissenschaft, wahrgenommen (zum Teil als Minimum) von dem
berühmten Byzantinisten und Neogräzisten Karl Krumbacher, – hielten
Handschin, auch in den dafür kompliziertesten 1930er bis 1940er Jahren,
in einem Dialog mit Deutschland, und ließen ihn nicht, sich in die von ihm
so geliebten russisch-französischen Kultur- und Denkens-Sphären endgültig
vertiefen.
Bei dem reifen Wissenschaftler Handschin finden wir einen resümieren-
den Blick auf den Komponisten. Im Jahre 1943 schrieb Handschin: „Die
geniale, aber einseitige Persönlichkeit meines ehemaligen Lehrers Max Re-
ger [hatte mich für die Musik begeistert].“ Diese ‚Einseitigkeit‘ wird bei
Handschin dadurch kompensiert, dass er den Komponisten in den Kontext
der deutsch-französischen Dialoge seiner Epoche bringt. In einem Artikel
über Charles-Marie Widor (den anderen großen Lehrer von ihm) schreibt
Handschin:
Später sprach ich einmal mit einem elsässischen Organisten aus der
Leipziger Schule. Er beklagte es, dass die moderne Orgelliteratur
zwar in Max Reger eine Art „Bach“ besäße, daß aber das Gegenstück,
der „Händel“, fehle. Damals wagte ich erst schüchtern, Widor als
dieses Gegenstück zu bezeichnen. [. . .] Wir dürfen wohl annehmen,
dass die beiden Meister [Reger und Widor – J.K.] jetzt im Jenseits
einander die Hand reichen und erkennen, dass sie trotz gewaltiger
Divergenzen im Grunde nach demselben gestrebt haben.6
6Gedenkschrift Jacques Handschin. Aufsätze und Bibliographie, zusammengestellt von
Hans Oesch, Bern und Stuttgart: Verlag Paul Haupt 1957, S. 244.
